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  Hochzeitsfeier




  Es war Nacht im Tempel. Nur die beiden Öllampen rechts und links des Hochaltars brannten und spendeten warmes Licht, das die Schatten ein wenig vertrieb, Caldec beruhigte und tröstete. Was genau ihn aus dem Bett im Gemeinschaftsschlafraum getrieben hatte, vermochte er nicht zu sagen, doch hatte er den Weg in den Tempel selbst schlaftrunken gefunden. Als habe ihn die Große Göttin höchstpersönlich gerufen. Oder als könne er ihn sogar im Tiefschlaf finden, weil der Weg ihm so vertraut war.




  Nun kauerte er auf dem Teppich vor dem Altar, rieb seine schmerzenden Hände und suchte in sich die Ruhe zum Gebet. Doch noch immer wurde er das Gefühl nicht los, dass etwas ihn rief und trieb.




  Er schloss die Augen, fand die Worte des Hymnus der Nacht – jeder andere Lobgesang wäre unpassend gewesen, denn im Kloster wie in der Stadt schlief noch alles. Die Stille wirkte schützend wie eine Decke und hüllte Caldec ein.




  Er riss den Kopf hoch, fasste mit zitternden Händen nach der schweren Kapuze und schlug diese zurück, als er eine Stimme vernahm, die aus der Vergangenheit zu kommen schien. Klar, jung und stark, wie eine Sommerbrise, die das Getreide auf den Feldern auf goldenen Halmen beugt.




  „Vater Caldec.“ Ein Lächeln in der Sommerstimme.




  Caldec fuhr herum, spürte Schmerz in den alten Gelenken, und als er die schlanke Frauengestalt etliche Schritte vom Hochaltar entfernt stehen sah, fühlte er jedes verstrichene Jahr.




  Fünfzehn Jahre war es her, dass er diese Frau gesehen, zuletzt Worte mit ihr gewechselt hatte. Am Tag ihrer Hochzeit, nachdem Caldec als Lehrer aus dem Kloster in den Haushalt aufgenommen worden war und die Hohe Dame Vinta als langbeiniges Kind mit aufgeschürften Knien und unbändigen Zöpfen kennengelernt und bis hin zur Würde einer jungen Erwachsenen begleiten durfte. Welche Streiche sie ihm gespielt und wie süß sie gelächelt hatte, wenn er sie dann streng angesehen hatte. Lebhaft und scheinbar unbeschwert. Doch war zwischen mönchischem Lehrer und frecher Schülerin ein starkes Band des Vertrauens gewachsen, das stets ausgereicht hatte, Vinta mit jedem Kummer und allen Fragen zu Caldec zu führen.




  Und jetzt, nach fünfzehn Jahren, während derer Caldec mehr als nur alt geworden war, stand Vinta wieder vor ihm. Blaue Seide von der Strahlkraft des wolkenlosen Sommerhimmels umspielte ihre schlanke Gestalt, und die Augen leuchteten im gleichen Farbton, während das Lächeln ihr Gesicht erhellte und es von dem eines recht hübschen Mädchens in das einer wunderschönen Frau verwandelte.




  „Dame Vinta“, brachte Caldec hervor und stemmte sich mühsam auf die Beine, wobei er sich schwer auf seinen Stock stützte.




  „Mein lieber Caldec. So lange haben wir uns nicht gesehen. Aber … aber du hilfst mir doch, nicht wahr?“




  Immer noch das gleiche, hoffnungsvolle Schmeicheln und Bitten.




  Caldec suchte Halt am Stock und tappte langsam über den Teppich auf die zarte Lichtgestalt zu, nahm jedes Detail ihres Gesichts wahr und konnte nicht anders als zu lächeln. „Das weißt du doch, kleine Vinta.“




  „Ich weiß, wo er ist!“ Ihre Stimme klang drängend und aufgeregt. Ganz nach dem kleinen Mädchen mit den fliegenden Zöpfen und den Flecken auf dem knielangen Rock. Kirschsaft, da die junge Dame eine Vorliebe für dieses Obst gehabt hatte. Ob das immer noch so war?




  Caldec verließ den dicken Teppich und trat zu Vinta auf den kalten Stein des Tempelbodens.




  „Ich habe ihn gefunden. Bitte, Vater Caldec, bitte.“




  „Ich würde alle Schätze dieser Welt für dich stehlen, meine Kleine, das weißt du. Nur um dich glücklich zu sehen.“




  Sie lachte leise, doch in den klarblauen Augen standen Tränen, als sie eine schmale Hand nach ihrem Lehrer ausstreckte. „Fall nicht vor mir auf die Knie, Vater, bitte. Du bist so alt geworden.“




  Statt so etwas Törichtes zu tun, damit er sich danach lange und schmerzhaft mühen müsste, um wieder auf die Beine zu gelangen, ergriff er ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Kalt waren die schlanken Finger, doch dufteten sie nach Jasmin und ein klein wenig nach Kirschen. Väterlicher noch als ihr eigener Vater das vermocht hatte, küsste Caldec sanft die kleine Hand und blickte dann zu Vinta auf.




  „Keine Schätze, Vater Caldec. Nicht Sonne, Mond und Sterne. Nur ihn, damit ich wieder glücklich sein kann. Würdest du das für mich tun?“




  „Ich hätte nicht gedacht, dich jemals wiederzusehen, kleine Vinta. Ja, natürlich hole ich ihn für dich. Und nichts und niemand wird mich aufhalten.“




  Nicht einmal die Gelenke, die nach kalten Nächten schmerzten, als würde das Feuer der Unterwelt in ihnen brennen. Oder die dumpfe Pein, die seine Beine lähmte, wenn er sich übernommen hatte, mehr Schritte bewältigte, als einem Mann seines Alters guttat. Doch nur ein Blick in Vintas leuchtende Augen, und er wusste wieder, wie er sich als Mönch schon jenseits der Fünfzig gefühlt hatte, als dieses Mädchen seinem Schutz unterstellt worden war, damit er es Lesen und Schreiben lehrte und ihre Erziehung übernahm. Sticken und ähnlich dumme weibliche Zeitvertreibe standen niemals auf dem Unterrichtsplan. Caldec lehrte seine Schülerin die Geschichte des Reichs, die Schriften der Großen Göttin. Er brachte ihr mehr bei, als das bloße Entziffern der Buchstaben, zeigte ihr die Werte und Zusammenhänge hinter den Worten auf goldfarben schimmerndem Pergament, unterwies sie auch nach klösterlichen Maßstäben, wie Vinta ihr übergroßes Herz auch jenen öffnen konnte, die ihre Hilfe brauchten. Nicht wegsehen, wenn eine Bettlerin zu ihr trat, sondern auch solchen Menschen zur Seite stehen.




  Vinta war stets die Schülerin gewesen, von der jeder Lehrer träumte: wissbegierig, neugierig und hellwach.




  Niemals würde Caldec ihr einen vernünftigen Gefallen abschlagen. Und schon gar nicht diesen.




  
Lange war es her, dass Caldec die schützenden Mauern des Klosters verlassen hatte, stellte er überrascht fest, als er durch das Torgebäude auf die Straße trat.




  Verwundert sah er um sich, erkannte, wie viel sich in diesen Jahren geändert hatte, wie nahe die Stadt dem Kloster gekommen war, kleine Siedlungszweige ausgestreckt und Häuser dicht an die alten Mauern geschmiegt hatte. Er packte seinen Stock fester und machte sich auf den Weg, einen Korb über dem freien Arm und schließlich auch mit einem Lächeln über sich selbst, dass er einen Moment lang wie ein staunender Bauer frisch vom Land das Treiben auf der Straße angestarrt hatte, als würde er dergleichen gar nicht kennen.




  Die Sonne schien angenehm wärmend, und nach wenigen Augenblicken meinte Caldec, sich an das Gewimmel von beladenen Wagen, das Trappeln von Pferdehufen auf dem Pflaster und das Durcheinander an Menschen zu gewöhnen. Er konnte doch nicht den Rest seines irdischen Daseins nur zwischen Tempel und Wohntrakt des Klosters pendeln. Dazu erschienen Caldec die letzten verbliebenen Tage zu kostbar.




  Alt war er im Dienst an der Großen Göttin geworden. Zehn Jahre lang hatte er Vinta unterrichtet und beobachten können, wie aus einem Wildfang von Kind, das lieber Kirschbäume plünderte, als sich vor ein Buch zu setzen, eine junge Frau geworden war. Caldec war im Haus von Vintas Vater Zeuge vom ersten, scheuen Werben seitens Tarwyn geworden, dem stattlichen jungen Mann aus der kleinen Burg nicht weit von Vintas Heim.




  Caldec dachte mit Wärme an diesen Hünen mit den lachenden Augen zurück. Und wie sorgsam Vinta darauf bedacht gewesen war, Tarwyn sogar Spaziergänge im väterlichen Hausgarten nur mit Caldec im Kielwasser zweier Verliebter zu gestatten. Niemand hätte diesem Paar vorwerfen können, gegen irgendwelche Konventionen zu verstoßen. Und wie gut sie zueinanderpassten. Caldec lächelte selbst jetzt auf den belebten Straßen noch bei der Erinnerung an eine kleine Frau neben einem wahren Stier von Mann, der in Vintas Gegenwart schüchtern und unbeholfen wirkte, als hätte er Sorge, die zierliche Dame an seiner Seite zu erschrecken oder auch nur ihre Hand zu zerdrücken, wenn er sie in seiner Pranke hielt.




  Der Weg führte leicht bergab über eine breite Straße, die wie gemacht war, eisigem Wind freie Bahn zu geben. Caldec zitterte trotz des Sonnenscheins, biss die Zähne zusammen und klammerte sich noch fester an seinen Stab. Die ungewohnte Bewegung ließ Caldec Muskeln fühlen, die sich viel zu lange nicht geregt hatten – außer im Kniefall für die Große Göttin. Und oftmals hatte Caldec in den letzten Jahren Hilfe von jüngeren Mönchen benötigt, um wieder auf die eigenen Füße zu finden. Selbst der Klostervorstand, der immerhin fast zwanzig Jahre jünger als Caldec war, hatte dieses Problem schließlich erkannt und eine kleine Holzbank neben den Altar stellen lassen. Was, so fragte der Vorstand Caldec freundlich, nützten tiefe Demut und Hingabe an die Große Göttin, wenn einer ihrer treuesten Diener dadurch Schmerzen litt?




  Rücksichtnahme auf das Greisenalter. Caldec wusste, dass er sich glücklich schätzen sollte. Doch jetzt beschleunigte sein Herzschlag sich nicht nur von der Anstrengung, den Abhang ohne Unfall zu meistern, sondern vor allem weil er wieder etwas Nützlicheres tat, als den lieben langen Tag nur zu beten und den Gesprächen der Jüngeren zu lauschen, Rat zu geben, wenn dieser erbeten wurde.




  Fünfzehn Jahre! Damals hatte er Dame Vinta über einen Teppich aus Blütenblättern zum Hochaltar geführt, wo Tarwyn mit leuchtenden Augen und vor Aufregung geröteten Wangen gewartet hatte. Viel zu lange her, und doch blieb jeder Moment dieses hohen Festtages wie eine bunte Blume ewig frisch in Caldecs Erinnerung. Sogar der Duft der rosigen, kleinen Blätter stieg ihm wieder in die Nase.




  Nach so langer Zeit kam Vinta zu ihm, um Hilfe zu erbitten. Er lächelte und stieg weiter hinab zum Stadtmittelpunkt, wo sich der Palast des Statthalters aus grauem Stein erbaut weit über die Reetdächer der Wohnhäuser erhob.




  Im Schatten eines Baumes suchte Caldec einen Sitzplatz auf einer halbhohen Mauer, die einen kleinen Garten am Haus umgab. Rankende Rosen bedeckten die Wände des Gebäudes bis hoch zum goldgelben Reet. Caldec atmete auf. Es war nun höchste Zeit für eine Rast. Nicht nur die Beine schmerzten, auch im Bereich des unteren Rückens nistete viel zu warm und stechend Erschöpfung, die sich wie ein Heer von Raupen durch die alten Muskelfasern fraß und immer weitere Bereiche in Besitz nahm.




  Außerdem verfügte Caldec von hier aus über freie Sicht auf den Palast, der so unwirtlich und abweisend wirkte. Eine Gänsehaut überlief ihn. Dort musste er hinein.




  Er mochte, so fand er mit einem Lächeln, nicht der scharfsinnigste aller Mönche sein, doch er war bei Weitem nicht so dumm, sich seine Mission in Vintas Auftrag als einfach vorzustellen. Obendrein würde er zum Dieb werden müssen. Im Buch der Großen Göttin stand Diebstahl als ein Verbrechen gebrandmarkt. Doch deren milde Missbilligung war nichts im Vergleich zu dem, was die Gesetze der Menschen darüber sprachen.




  Viel hatte sich in den Jahren im Reich verändert. Caldec entsann sich der Zeit vor der Eroberung, bevor fremde Herren eingedrungen waren, sich mit Waffengewalt breitgemacht, den Adel unterworfen und schließlich einen der Ihren gekrönt und zum Herrscher ausgerufen hatten. So jung war Caldec damals selbst noch gewesen, und doch erinnerte er sich des langen Krieges, während dessen Verlauf das Volk der Großen Göttin sich aufzulehnen und zu wehren versucht hatte, um nicht unter fremde Herrschaft zu geraten. Genützt hatte dies alles nichts.




  Schon als Caldec Lehrer der Dame Vinta wurde, war das Schicksal des Reichs besiegelt, es zum Teil eines Größeren gemacht worden, und auf dem Thron der Hauptstadt saß ein Mann, der die Sprache des Volks weder sprach noch verstand, der dem Kult um die Große Göttin verächtlich gegenüberstand. Er machte Zugeständnisse, um die Menschen zur Ruhe zu bringen. Und er nahm ihnen nicht ihre Göttin, ließ dem Volk Feiertage und Riten. Doch durch die Reihen des Adels zog das Henkersbeil, um jene auszumerzen, die sich vielleicht an die Spitze eines neuerlichen Aufstands stellen würden. Oder vermeintlich an eine solche Position gerückt werden könnten. Dunkle Jahre.




  Caldec dankte stumm der Großen Göttin, dass Vinta unbeschwert hatte aufwachsen können, denn als das Mädchen dem Kinderzimmer entwachsen war, lagen die schlimmsten Zeiten schon in der Vergangenheit. Nur er hatte all das erlebt, als Mönch zwar nicht in der direkten Linie des Feuers, doch hatte er um seinen Orden, um die Verehrung der Großen Göttin bangen müssen. Alles hatte auf Messers Schneide gestanden.




  Jetzt herrschte Frieden. Zumindest mehr oder weniger. Doch die letzten Richtersprüche, die Todesurteile zur Folge gehabt hatten, lagen schon mehrere Jahre zurück. Die Eroberten konnten nur hoffen, dass es dabei bleiben würde.




  Caldec atmete tief durch und stemmte sich dann wieder auf die Beine. Sein Auftrag erledigte sich weder von alleine noch wurde er harmloser oder leichter zu bewältigen, indem Caldec faul in der Sonne saß und seine schmerzenden Beine rasten ließ.




  Nur alte Narren träumen ziellos in der Vergangenheit herum und wärmen sich an Erinnerungen längst vergangener Tage, sagte Caldec sich energisch, während er sich wieder in Bewegung setzte und freundlich die Grüße von Bürgern erwiderte. Kein Kopfnicken, keine erhobene Hand galt ihm persönlich, sondern der Kutte und dem silberfarbenen Pendant an seinem Gürtel, das wusste Caldec. Schließlich hatte er sich so viele Jahre im Kloster verborgen, dass niemand hier ihn noch erkennen konnte.




  Er humpelte die Straße entlang und wünschte sich, er hätte noch einen Moment länger auf der Mauer ausgeruht. Doch er wollte kein alter Narr sein. Reich an Jahren, das war er wirklich, doch hoffte er, dass sein Verstand unter dem Geschenk des langen Lebens noch nicht gelitten hatte. Die Vorstellung, irgendwann ein sabbernder alter Tropf zu sein, bereitete ihm mitunter Angst.




  Er schob diesen Gedanken ebenso rigoros beiseite, wie er das zuvor mit den Erinnerungen getan hatte. Das waren Dinge, mit denen er sich nachts wachhalten konnte, wenn er es denn unbedingt wünschte. Jetzt und hier gab es anderes zu bedenken.




  Zum Beispiel, wie er in den Palast hineinkam. Wobei dies das geringste Problem darstellte. Er hatte sich überlegt, den Kücheneingang zu nehmen. Die Kutte würde ihm Zutritt verschaffen, und gewiss würde er frisch aufgebrühten Tee und einen Schemel zum Ausruhen angeboten bekommen. Das war ein guter Anfang. Und die neuerliche Pause hatte er auch dringend nötig.




  Mit solch schönen Zukunftsaussichten mühte er sich weiter die Straße entlang, bis es ihm möglich war, zu den ausgedehnten Gärten des Palasts abzubiegen. Am Gittertor standen zwar zwei Wachposten, doch dachten die beiden Männer nicht daran, einen alten, kleinen Mönch zu befragen, was er denn bitteschön in den Gärten wollte. Nachsichtige, gelangweilte Blicke warfen die Soldaten Caldec zu, der möglichst harmlos lächelte und wie selbstverständlich an ihnen vorbeispazierte.




  Rege Betriebsamkeit auch hier, aber wenigstens gab es keine Straßengeschäfte mehr, vor denen Menschen unvermittelt stehen blieben, da sie etwas Reizvolles im Angebot entdeckt hatten. Lästig, wenn diese Leute Caldec den Weg versperrten. Peinlich, wenn er es nicht rasch genug bemerkte und jemanden anrempelte. Mühsam, die Menschentrauben zu umrunden und einen neuen Weg zu suchen.




  In den Gärten würde das hoffentlich nicht geschehen. Caldec passierte ordentliche Beete, die sein Herz vor Wohlwollen höher schlagen ließen. Einst hatte er solche Gärten im Kloster gepflegt. Auch Mönche mussten essen und mochten die Vielfalt an Gemüse und Obst.




  Auch die geharkten Sandwege kamen Caldec zugute. Seine Fortbewegung auf dem unebenen Straßenpflaster war mühsam gewesen. Außerdem hatte er nicht nur gedankenlosen Menschen, sondern auch sehr viel Unrat und Straßenhunden ausweichen müssen. Es hatte eben doch auch Nachteile, in offenen Sandalen durch das Leben zu gehen, auch wenn dies eine hervorragende Lektion in Demut bedeutete. Besonders wenn er in Hundedreck trat. Demütiger konnte niemand sein als ein Mönch, der selbst in einem solchen Fall nicht fluchen durfte. So sehr waren Caldec die Gebote der Großen Göttin in Fleisch und Blut übergegangen, dass er sich nicht einmal in Gedanken dazu überwinden konnte, dieser höchst menschlichen Neigung nachzugeben. Er seufzte, denn manchmal hätte er sich diese kleine Sünde doch gerne geleistet.




  Zielsicher hielt Caldec auf den großen Küchentrakt des Palasts zu. Das lang gestreckte Haus war wegen der Feuergefahr nicht direkt mit dem Hauptgebäude verbunden. Eine Küche mochte abbrennen, doch dem großen Bauwerk durfte nichts geschehen.




  Nur ein wenig außer Atem war Caldec, als er leise an die rückwärtige Pforte klopfte und sich dann, bevor geöffnet wurde, redliche Mühe gab, besonders alt und gebrechlich auszusehen. Das war der leichte Teil. Doch Caldec setzte auch eine Miene süßer Beschränktheit auf, und diese fiel ihm sehr schwer und wollte nicht artig auf seinem Gesicht sitzen bleiben.




  Die Tür schwang auf, und ein abgearbeitetes Mädchen, dem dunkelblonde Haarsträhnen unter dem Kopftuch hervorgerutscht waren, sah auf Caldec herab. „Oh, Vater, komm doch herein und setz dich einen Moment vor den Ofen. Ein furchtbarer Wind, nicht wahr? Darf ich dir Tee anbieten?“ Sie packte ihn erstaunlich kräftig und doch behutsam am Arm und zerrte Caldec nahezu in die duftende, heiße Küche. Seine Muskeln atmeten dankbar auf, und selbst der schmerzende Rücken gab sein Protestgeschrei auf.




  Dampf von zahlreichen Kesseln stieg auf, Fett knisterte um bratendes Fleisch, Spieße drehten sich vor den Feuern. Wohlige Hitze kroch in Caldecs Muskeln und Knochen.




  Fast vier Dutzend Menschen zählte er, die an Tischen, Herden und Feuern arbeiteten. Einige wenige blickten auf und lächelten dem alten Mönch zu. Anderen fehlte dazu einfach die Zeit.




  „Hier, Vater. Setz dich bitte. Hast du es bequem?“




  Er sank auf den Schemel am Ofen nieder, lächelte, nickte und gab sich Mühe, ganz besonders alt auszusehen. Auch wenn es ihm sehr leidtat, dieses freundliche Kind anzuschwindeln.




  Sanft zog sie ihm den Henkel des Korbs vom Arm und stellte das Tragebehältnis auf den Arbeitstisch. Eine Erleichterung, ohne Frage, und der im Korb liegende Sack mit der großen, unförmigen Beule darin verschleierte ausreichend, was Caldec da mit sich herumschleppte.




  Die Magd eilte zum Herd und goss Tee in einen großen Becher, den sie Caldec reichte und dabei freundlich lächelte. Dann kehrte sie zum Tisch zurück, betrachtete kurz den Korb und füllte ihn dann mit Lebensmitteln, die für die Tafel der Herrschaften im Palast wohl schon zu reif oder zu welk waren. Almosen für das Kloster.




  Caldec fühlte sich ertappt und beschämt. Und doch war er dankbar für die Großzügigkeit und die unerwartete Hilfe. Er streichelte die Beule im Sack und konnte sein Glück kaum fassen. Bis jetzt verlief alles so, wie er es nicht einmal zu hoffen gewagt hatte.




  Aber wann ging ein Mönch aus dem Kloster der Großen Göttin schon auf Diebeszug? Caldec wusste, dass er ein blutiger Anfänger war. Natürlich! Doch vielleicht half ihm genau dieser Umstand. Zumindest hoffte Caldec dies von Herzen. Er konnte, durfte und wollte Vinta nicht enttäuschen. All ihre Hoffnung ruhte auf ihm.
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